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Donnerſtag, 
am 7. April 
1836. 


Danziger Dampfbooi 


Geiſt, Humor, Satire, Poeſie, Welt- und Volksleben, Korreſpondenz, 
Kunſt, Literatur und Theater. 


Die verhängnißreiche Nacht. 
\ (Aus dem Engliſchen.) 


Den Poſtwagen zum Weiters und Wiederabgange 
erwartend, ſaß ich in einer Paſſagierſtube auf der 
Straße von Northampton in einer Ecke und rauchte 
ruhig meine Pfeife, kaum auf die muntern Plaude⸗ 
reien meiner Reiſegefaͤhrten hoͤrend. Endlich aber 
nahm einer von ihnen meine Aufmerkſamkeit deſto 
lebendiger in Anſpruch. Der Sprecher war ein 
huͤbſcher, nicht mehr ganz junger Mann; er erzählte 
Folgendes: 5 

„Auf meiner erſten Reiſe von Devonſhire nach 
London uͤberraſchte mich die Nacht, und ich war 
froh, mit meinem Pferde und Kabriolett einen Eleis 
nen, etwas von der Straße abliegenden Gaſthof zu 
erreichen. Aber bald verwandelte ſich mir dieſe 
Freude in Reue und Todesangſt. In der Gaſtſtube, 
die einer Rauchkammer ſehr aͤhnlich ſah, mußte ich 


drei Männer mit verdächtigen Geſichtern vorfinden. 


Ich würde mich nun ſelbſt verleumden, wenn ich 
mich den Haſenherzen beizaͤhlte; aber ich muß ge— 
ſtehen, daß das Anſehen dieſer Menſchen mir nicht 
geringe Unruhe einfloͤßte. Sie ſprachen bald nach 
meinem Eintritt heimlich miteinander, doch entgingen 


mir davon nicht die Worte: „Er wird gewiß bald 


einſchlafen; alſo friſch darauf! Das Fenſter bleibt 
der beſte Weg.“ Bei dieſen Worten richteten alle 
drei ſtarr die Blicke auf mich. — Ein kalter Schweiß 
trat mir auf die Stirn; ich zitterte am ganzen Leibe, 
und waͤre gewiß ohnmächtig geworden, wenn ich nicht 
geſchwind ein beſtelltes Glas Grog erhalten und 
verſchluckt hätte, 7 

Jetzt erhoben ſich die drei verdächtigen Männer 
und verließen das Zimmer. Beim Fortgehen hörte 
ich noch den Einen ſagen: „Unſer Weg beträgt ja 
nur wenige Schritte. Aber wo iſt mein Hunde 
Iſt die Beſtie ſchon vorangelaufen?“ — Gleich dar⸗ 
auf trat draußen eine tiefe Stille ein. 

Die Worte „Fenſter — nur wenige Schritte — 
Hund,“ hallten in meinen Ohren wieder. Ich bin 


verloren, ſagte ich zu mir ſelbſt, ich werde ermordet, 
das iſt klar. Ich bin ganz ohne Waffen, und je: 
der Verſuch zur Flucht wuͤrde vergeblich ſein, denn 
gewiß haben dieſe Menſchen ſchon mein Pferd und 
mein Kabriolett in Beſchlag genommen und beobach— 
ten jetzt jeden meiner Schritte. Ich Ungluͤcklicher! 
Bei dieſem troſtloſen Selbſtgeſpraͤch trank ich ein 
zweites Glas Grog, das ich mir bald nach dem 
Empfange des erſten beſtellt hatte. Indem ich ſo, 
mit Gedanken an Tod, Grab und Auferſtehung be— 
ſchaͤftigt, die Blicke ſtarr zu Boden geſenkt hatte, 
hörte ich plotzlich eine ſanfte Stimme fragen: 
„Wuͤnſchen Sie jetzt, ſich zur Ruhe zu begeben?“ 
— Vor mir ſtand ein junges Maͤdchen, ſchoͤn wie 
ein heiterer Fruͤhlingstag; ihre ſchwarzen Haare fies 
len in dichten Locken auf ihre weißen Schultern 
herab, ihre großen braunen Augen glaͤnzten in ſanf⸗ 
tem Feuer, ihr roſiges Geſicht, ihr herrlicher Wuchs 
bezauberten mich. Ich nannte fie meine Theure; 
fie aber entgegnete erroͤthend: „mein Name iſt 
Betſy.“ Ich wurde nun zaͤrtlich und ſagte dem 
holden Maͤdchen manche Artigkeit, denn, wie Sie 
ſich erinnern werden, meine Herren: ich hatte be⸗ 
reits zwei Glaͤſer ſtarken Grog getrunken, ohne daß 
ich eben ein Grogtrinker war. 

„Hoho!“ rief da plotzlich eine Stentorſtimmez 
die Thuͤre oͤffnete ſich und ein großer plumper Kerl 
trat ein. „Was thuſt Du hier, Beß? Kann Lukin 
nicht auf die Glocke aufpaſſen? Marſch, geh zu 
Bette. Und Sie, mein Herr,“ ſagte er jetzt, ſich 
an mich wendend, wobei er wie ein Tiger, der nach 
ſeinem Raube ſchielt, mich betrachtete, „betragen ſich 
ein andermal ſo, wie es ſich in einem anſtaͤndigen 
Hauſe geziemt, oder man wird Ihnen bald eine 
feine Lebensart beibringen, die Ihnen die Seele 
durchpfeifen ſoll!“ 

Jeden Augenblick befuͤrchtete ich jetzt, daß mein 
toͤlpelhafter Vermahner feine verweiſenden Worte 
mit einem Dolchſtoß in meine Bruſt begleiten wuͤrdez 
allein er entfernte ſich brummend, indem er Betſy 
mit ſich zog, die noch mit einem Blick, den ich in 
meinem Leben nicht vergeſſen werde, von mir Ab⸗ 
ſchied nahm. 

Lukin, ein nichtsfagender und nach Nichts 
ausſehender Menſch, der in dieſer Kneipe gleichzeitig 
das Amt als Junge, Kellner und Hausknecht be⸗ 
kleidete, erſchien jetzt und führte mich in ein kleines 
Zimmer. Nachdem er mich dort allein gelaſſen, 


— 
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dachte ich zuerſt an Betſy zurück. Wie war dieſes 
liebenswuͤrdige Mädchen in dies abſcheuliche Haus 
gekommen? Wahrſcheinlich war dieſes holde Geſchoͤpf 


ſchon als Kind ſeinen Eltern geraubt. Ich erinnerte 
mich aus alten, in meiner Jugend geleſenen Romas 
nen mancher Geſchichten von durch Raͤuber ent⸗ 


führten Prinzeſſin, die ihnen als Mundſchenken 
und Lockſpeiſe, oft ſelbſt als Frau dienen mußten. 
Wehe der gebrochenen Blume, war nun dieſe reizende 
Betſy die Gefaͤhrtin eines Elenden, wie der, welcher 
eben mich ausgeſcholten? Ich ſchauderte bei dieſem 
Gedanken und bereuete mein Betragen gegen ſie. 
Wäre ich weniger zärtlich geweſen, fo hätte ich viel⸗ 
leicht ihre Geſchichte erfahren, ſie einem Leben voll 
Elend und Schimpf entreißen und mich mit ihr ret⸗ 
ten koͤnnen. — Nach dieſen Kummergedanken nahm 
wieder die Beſorgniß fuͤr mein eigenes Leben meine 
Seele in Anſpruch. Ich gedachte der Worte: das 
Fenſter bleibt der beſte Weg. Ich naͤherte 


mich demſelben: es war ſchlecht verſchloſſen und ein 


Theil der Scheiben war ſelbſt durch Papier erſetzt. 
Nah an dieſem Fenſter war eine Thuͤr, die Gott 
weiß wo hin fuͤhrte; ich ſuchte fie zu öffnen, aber 
vergebens. Ich zog den Rock aus und legte ihn 
auf einen Stuhl, dann ſah ich unter das Bett. 
Schon wollte ich die Decke aufheben, als ich einen 
halb erſtickten Seufzer vernahm. Der Ton kam 
offenbar aus dem Bette; ich ſchaute hin — großer 
Gott! es bewegte ſich. Es iſt um mich geſchehen, 
dachte ich, und ſtand wie verſteinert da, jeden Au— 
genblick erwartend, daß der Fußboden ſich oͤffnen und 
das Bett verſinken würde, Ein neues Seufzen ließ 
ſich hoͤren, und das Bett bewegte ſich von Neuemz 
meine Zaͤhne klapperten, es wurde dunkel vor meis 
nen Augen, ſchon wollte ich Moͤrder! rufen, als 
unter der Decke hervor ein —.“ 


(Schluß folgt.) 


Kajütenfracht. 


Das alte Klagelied, welches das Dampfboot ſeit ſei⸗ 
nem Beſtehen über die Diebsleute angeſtimmt, hatte im 
mer und noch heute mehr die Diebsſachenkaͤufer als die 
Diebe ſelbſt zu ſeinem Thema. So wie im Danziger 
Landkreiſe die Wölfe laͤngſt aus der Einwohnerkontrolle 
geſtrichen find, fo würden auch im Stadtkreiſe die Diebe 
ein ähnliches Garaus gefunden haben, ſaͤßen nicht die 
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Diebsſachenkaͤufer noch warm in ihrem dichten Gebuͤſche. 
und daß fie ſelbſt die Diebe beauftragen, von welchem 
gangbaren Artikel ſie gerade Notiz zu nehmen haben, 
wird man leicht erkennen, wenn man ſich die Gegen: 


ſtaͤnde merkt, welche in den verſchiedenen Zeitraͤumen von 


den Dieben in Anſpruch genommen werden. Wahrend 
einem Halbjohre bilden Kleidungsſtuͤcke einen dieſer Ges 
genftände; im andern Halbjahre kommen Linnen u. dgl. 
an die Reihe. Jetzt wird das Metall: Gold, Silber, 
Meſſing und Eiſen begehrt. Kommt eine Uhr abhanden, 
ſo iſt mit der Uhr auch gleich die Spur verloren. 
Wahrhaft empoͤrend aber iſt der Ohrringe-Diebſtahl, der 
noch anhaltend an den Kindern auf der Straße ver⸗ 
übt wird. Am 26. Marz z. B. lockte ein böfes Frauen⸗ 
zimmer, noch bei hellem Tage, ein 6 jaͤhriges Maͤdchen 
durch Kuchenverſprechungen eine Strecke mit ſich, und 
riß dann in der Gegend des Langenmarktes dem armen 
Kinde die goldenen Ohrringe ſo gewaltſam aus, daß das 
Blut dem Kinde aus beiden Ohrlaͤppchen hervorquoll. 
Man wird aber uͤber ſolche Frechheit weniger erſtaunen, 
wenn man erfährt, daß die Diebe es ſelbſt gewagt ha⸗ 
ben, am vergangenen Aſchermittwoch eiſerne Rauchloch⸗ 


thuͤren aus dem hintern Lokale des Polizeigebaͤudes, und 


ſogar die meſſingenen Knoͤpfe von der Zimmerthuͤre des 
Sicherheits⸗Bureaus zu ſtehlen. 


Der naͤchſte Monat Mai wird — glaub wuͤrdigen 
Nachrichten zufolge — friſche wohlriechende Kraͤuter und 
Blumen, nebenbei aber für Danzig auch ein neues 
Etabliſſement von beſtem Geruche bringen. Zwei junge 
Berliner Friſeurs, die Hrn. Schweichert und Heyer, 
beide Eleven des Königl, Hof-Friſeurs, werden naͤmlich 
als Kopfarbeiter ſich hier etabliren und, neben einer 
Touren⸗Fabrike, zugleich ein Haarabſchneide-Kabinet und 
einen Parfͤmerie-⸗Laden eröffnen, Sie werden ohne Mus 
ſik neue Touren aufführen; fie werden, ohne für Lock⸗ 
vögel gelten zu wollen, ſich in ihrem Geſchaͤft ſehr lockend 
zeigen, und Jeder wird nun wiſſen, wo er Haar laſſen 
und in guten Geruch kommen kann. Unſere bisherigen 
Friſeurs werden freilich darunter leiden und manchen 
Kundmann, an dem kein gutes Haar iſt, verlieren; al⸗ 
lein das iſt einmal des Schickſals alte Weiſe: das Alte 
muß dem Neuen und Modernen den Platz raͤumen. 
Einen zwiefachen Vortheil wird dieſes neue Etabliſſement 
Allen, die ſich Oele oder Pomaden zur Stärkung, Er⸗ 
haltung oder Erneuerung ihrer Haare bedienen, noch dar⸗ 
bieten; man wird zuerſt die Waare um Zweidrittel billi⸗ 


1 


ger, und ferner ſie aus Sachkenners Haͤnden der ver— 
ſchiedenen Qualität des Haares zweckmaͤßig erhalten. 
Kurzum, dieſes neue Etabliſſement wird Vielen die 
Köpfe ſchoͤn, und Einigen die Köpfe warm machen. 


ht een 


Friſch auf! Matroſen, die Anker gelichtet, 
Den Kompaß froͤhlich nach Elbing gerichtet. 


— Der 30. März brachte „Aſchenbroͤdel“ als 
10te und letzte der Verlooſungsvorſtellungen. Die Oper 
fand diesmal im Ganzen eine gelungene Auffuͤhrung; im 
Einzeln fuͤhrte ſie zu folgenden Bemerkungen, die, als 
freundſchaftlicher Rath auf die Reiſe, hier noch einen 
Platz finden moͤgen. Hr. Wolfram iſt ein durchweg 
routimrter Schauſpieler und tuͤchtiger Saͤnger, ſpielte 
und ſprach aber als Monteſiascone — eine Rolle, welche 
ſonſt von feinen Komikern: Joſt (Hamburger), Wohl⸗ 
bruck, u. A. auf der Danziger Bühne beſonders hervor⸗ 
gehoben wurde — zu derbe. Auf den kleinern Buͤhnen 
in Elbing und Marienwerder hat Hr. Wolfram ſeine 
tiefe Bruſtſtimme ſehr zu maͤßigen, wenn er nicht die 
dortigen Zuſchauer erſchrecken will. — Mad. Uffow 
war als Aſchenbroͤdel eine liebenswürdige Madame uſſow, 
nur keine Aſchenbroͤdel, wozu es itzr an Schuͤchternheit 
und zurücdhaltendem Weſen gänzlich fehlte. 

Während den beiden Oſterfeiertagen war noch der 
Teufel auf der hieſigen Buͤhne los. Am 3. April wurde 
die vortreffliche Scribe⸗Meyerbeerſche Oper „Robert 
der Teufel,“ bei eben nicht zu vollem Hauſe, zum 
Erſtenmale, und am 4. d. M. bei einer, gegen den vor⸗ 
angegangenen Abend noch um 10 Rthlr. verminderten 
Einnahme, zum Zweitenmale aufgefuͤhrt. Man muß der 
Aufführung dieſer Oper wenigſtens Zweimal beiwohnen, 
um die Schoͤnheiten derſelben ganz auffaſſen und erkennen 
zu koͤnnen. Zu ihrer erhebenden Ausſtattung zeigten ſich 
alle hier vorhandene Mittel und Kraͤſte in Anwendung 
gebracht. Neue Dekorationen waren angefertigt, die 
Oper aber von Seiten der Saͤnger und Muſiker auf 
das Sorgfaͤltigſte einſtudirt worden. Dennoch gelang es 
ihr nicht den Beifall der Maſſe zu erobern und ſich als 
Kaſſenſtuͤck einen Rang zu ſichern. Es fehlt ihr hierzu 
an leichtfaßlichen, in das Volksohr ſpringenden Melo⸗ 
dien, und dann auch an einer allgemein verſtaͤndlichen 
Handlung. Und doch liegt derſelben ein hoher Sinn zu 
Grunde; was planlos und verworren darin erſcheint, iſt 


allein eine Kunftfünde des ſich ſchwer bewegenden deut— 
ſchen Ueberſetzers. — Der fuͤndlich geborene Menſch, 
gewarnt von den Genien des Himmels und gelockt von 
den Ungeheuern des Abgrundes, wird uns in ſeinem 
Kampfe gegen den Fluch der Leidenſchaft vorgefuͤhrt. 
Das Laſter umkrallt hier die noch geheiligte Tugend, 
um fie mit ſich in die Höhle der Nacht zu reißen; aber 
ſelbſt dieſes Laſter wird durch den näheren Umgang mit 
der Tugend von dem Lichtglanz derſelben durchdrungen, 
wanket, und nimmt ſelbſt unſer Mitgefuͤhl fuͤr ſich in 
Anſpruch. Die Tochter des Herzogs der Normandie, 
die reizende Prinzeſſin Bertha, war einſt eine zweite 
Donna Dianna: ihr Herz war dem Zartgefuͤhle der 
Liebe verſchloſſen geblieben, alle Freier hatte ſie hoͤhniſch 
zuruͤckgewieſen. Durch dieſes Verleugnen des himmliſchen 
Triebes verfiel fie der Gewalt der Hölle, Dieſe ſandte 
darauf einen Teufel in ſchoͤner Mannsgeſtalt auf die 
Erde, ausgeruͤſtet mit der Macht blendender Verfuͤh⸗ 
rung; die bis dahin ſproͤde Bertha ward beſiegt, ward 
Gattin des Teufels Bertram und Mutter des Herzogs 
Robert. Letzterer hat ſeinen Vater nie gekannt, ſondern 
ſich demſelben, vom Heimatlande fern, als einem Freunde 
und Waffengenoſſen geſellet. Bertram iſt nun bemuͤht, 
ſeinen Sohn fuͤr die Sünde zu gewinnen, damit er der 
Hölle verfalle. Allein nicht aus teufliſcher Bosheit ſchrei⸗ 
tet er zu dieſem unheilvollen Unternehmen, der Abge— 
fandte der Hoͤlle iſt vielmehr in der Menſchenhuͤlle für 
ein edles Gefühl empfaͤnglich geworden, er „fühlt ein 
menſchliches Ruͤhren:“ er liebt feinen Sohn zaͤrtlich; der 
Gedanke, ihn zu verlieren, iſt für Bertram ein Folter— 
gedanke; darum ſucht er den tugendhaften Sohn dem 
Himmel zu entreißen, um in der Holle mit ihm wieder 
vereinigt leben zu konnen. Von den Mitteln, deren er 
ſich dazu bedient, bildet das ergreifendſte den Inhalt der 
Haͤlfte des dritten Aktes. Robert ſoll, um angeblich 
die Magie unſichtbarer Geiſter zu bekämpfen, einen Kir⸗ 
chearaub veruͤben: er ſoll auf dem Kirchhofe eines vers 
fallenen Nonnenkloſters, deſſen frühere Bewohner ſich 
durch ihr ſuͤndhaftes Leben den Fluch des Himmels zus 
gezogen und jetzt den Verdammten angehoͤren, dem dort 
befindlichen Grabmal der heiligen Roſalie einen „immer 
grünen Zweig“ entreißen. Damit er, wenn fein Ent: 
ſchluß wanket, zur That verfuͤhret werde, eilt Bertram 
ihm voraus und ruft die fündigen Nonnen aus ihren 
Graͤbern wach: „Nonnen, die ihr hier ruht mit kaltem 
Stein bedeckt, aus dem Schooße des Todes auf eine 
Stunde erhebet euch! Ein Ritter wird ſich nah'n, er 
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ſoll den Zweig ſich brechen. Doch wenn ſein Wille 
zoͤgert, fo verführt ihn durch Reiz und Huld, bedeckt 
den Fallſtrick ihm, verbergt ihm meine Schuld,“ Die 
Leichen der Suͤnderinnen, in ihrer Mitte die Aebtiſſin, 
und alle noch mit den kloſterjungfraͤulichen Sterbegewaͤn⸗ 
dern umhuͤllt, haben ſich langſam aus ihren Graͤbern 
erhoben, ſind heran gewankt und haben den Befehl des 
Königs der Hölle vernommen; jetzt bieten fie einander 
den Gruß des Wiederſehens nach ſchauerlicher Grabesnacht, 
entfernen ſich, und kehren dann, bei Roberts Ein— 
treffen, als ſchluͤpfrige Huldgeſtalten zuruͤck. Was ſie 
durch Tanz, Wein und Wuͤrfelſpiel nicht zum Ziele ger 
fuͤhret, gelingt zuletzt der reizenden Aebtiſſin durch ein 
Verfuͤhrungsmittel, das man mit galanten franzöoͤſi⸗ 
ſirten Worten: grazioͤſe Attituͤden, oder deutlicher mit 
derbdeutſchen Worten: unkeuſche Koͤrperverrenkungen und 
üppige Stellungen bezeichnen muß. O, die Hölle if 
ſchlau! und wenn dich die boͤſen — Nonnen locken, 
ſo folge ihnen nicht! Aber Robert kann es dennoch nicht 
laſſen, er wird inflammirt — er druͤckt einen Kuß 
auf die Lippen der ſchoͤnen Verfuͤhrerin, und durch dieſen 
Kuß iſt er mit dem Gift der Hölle inſicirt, wogegen 
weder Cordons noch Kontumazanſtalten etwas helfen, 
Er vollbringt jetzt die gottloſe That, er bricht den 
Zweig vom heiligen Grabmale. Was eine Provinzial— 
bühne irgend leiſten kann, wurde hier in dieſer Szene 
geleiſtet: neue Dekoration, gruͤne Beleuchtung der Buͤhne, 
zahlreiche Nonnen wie Amoretten, und eine anmuthvolle 
Aebtiſſin (Mad. Huray), welche den armen Robert 
dadurch, daß er ſolange Widerſtand leiſten konnte, wirklich 
als einen aͤchten Tugendhelden erkennen ließ. Gleich 
ausgezeichnet waren Hr. Füſcher als Bertram, Hr. Voß 
als Robert, und die Damen Uſſow und Kleinſchmidt 
als Iſabella und Alice. Als wackere Kuͤnſtler bes 
waͤhrten ſich zugleich die Mitglieder des Orcheſters: nur 
e ine Generalprobe war dieſer eben ſo kunſtvollen, als in 
ihrer Ausführung kunſtſchwierigen Oper vorangegangen. 
Fuͤr eins der naͤchſten dieſer Blaͤtter wird noch ein 
Theater⸗Schlußbericht vorbehalten; hier nur noch fo viel: 
unſer Theaterſchiff ſcheint ſo ziemlich ſich von der Sand— 
bank gehoben und die hohe See wieder gewonnen zu ha⸗ 
ben; mehre Mitglieder der Geſellſchaft ſollen aber willens 
fein, die Reife nach Elbing nicht mitanzutreten. Der all: 
gemein beliebten und geachteten Künjtlerin Mad. Welſe 
ſoll, eines unerheblichen Vorfalls wegen, von Seiten der 
Direktion der Kontrakt gekündigt worden fein. Dabei wür⸗ 
den hieſigen Orts Publikum und Theaterdirektion verlieren, 
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